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Joh 5,39-47




Gottesdienst, Ev. Universitätskirche Münster, 26.6. (1. nach Trinitatis) 2011 – F. Siegert

Orgelvorspiel


Begrüßung, Thema: Das Hören auf die Heilige Schrift; Nachfeier von Pfingsten


Votum
Eingangslied: 168,1-3 Du hast uns, Herr, gerufen 


Psalm: 40,6-11 i.A.; "Dir ist nichts gleich."

Ehr’ sei dem Vater... 

Vorbereitungsgebet; "... in der Stille." (Pause)

(Ton f) Kyrie eleison
Gnadenspruch: "Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, sondern der Kraft 
und der Liebe und der Besonnenheit. – Mit allen Christen lasst uns singen:"

Allein Gott in der Höh sei Ehr

Kollektengebet "...zu Ewigkeit."

Amen

1.Lesung (AT): Spr 1,20-26.33. "Danket dem Herrn und ruft an seinen Namen; 
verkündigt sein Tun unter den Völkern, Halleluja"
Halleluja
Wochenlied: 127,1.2.5 Jauchz, Erd und Himmel, juble hell

2.Lesung (Ev.): Ehre sei dir, Herre/ Lesung: Lk 16,19​-31/ Lob sei dir, o Christe

Graduallied: 127,6-7
Predigttext, Predigt

Predigtlied: 353,1.4.7.8

Glaubensbekenntnis
Abkündigungen

<aufstehen> Fürbitten, Vater unser

Liedstrophe: 168,4
"Gehet hin im Frieden des Herrn" / "Gott sei ewiglich Dank" [G-dur]

Segen, Amen

Orgelnachspiel

(Joh 5,39-47) Christus spricht: (Ihr) erforscht die Schriften, denn ihr meint, in ihnen das ewige Leben zu haben; und jene sind es (auch), die von mir Zeugnis geben.  (40) Doch wollt ihr nicht zu mir kommen, dass ihr Leben hättet. 

(41) Herrlichkeit von Menschen nehme ich nicht an, (42) sondern ich habe euch erkannt, dass ihr die Liebe Gottes nicht in euch habt. (43) Ich bin im Namen meines Vaters gekommen, und ihr nehmt mich nicht auf; sobald ein anderer kommt in seinem eigenen Namen, werdet ihr den aufnehmen. (44) Wie könnt ihr zum Glauben kommen, wo ihr Herrlichkeit voneinander nehmt und die Herrlichkeit, die von dem einzigen Gott kommt, nicht sucht? (45) Glaubt nicht, dass ich euch verklagen werde vor dem Vater! Es gibt einen, der euch verklagt: Mose, auf den ihr Hoffnung gesetzt habt. (46) Denn wenn ihr Mose glauben würdet, würdet ihr auch mir glauben; denn von mir hat jener geschrieben. (47) Wenn ihr jedoch seinen Schriften nicht glaubt, wie werdet ihr meinen Worten glauben?

Liebe Gemeinde, wie kommen wir dazu, uns beschimpfen zu lassen? Sind wir nicht hierher gekommen, um eben diese Schriften uns vorlesen und auslegen zu lassen? "Du hast uns, Herr, gerufen, und darum sind wir hier." Wie kommen wir als Kirchgänger zu dem Vorwurf: ihr wollt nicht zu mir kommen, dass ihr Leben hättet? Um den loszuwerden an die richtige Adresse, müsste man schon die Lautsprecher nach außen stellen. 

Für mich jedenfalls ist es kein Spaß, so angeredet zu werden, und ich wehre mich dagegen. Etwas anderes war es, als ich vor Jahren bei einem Besuch in Berlin abends noch Lust auf etwas Kultur hatte und mir die Theaterpläne ansah, die überall hingen: Da war ein Stück angezeigt, in das ich sogleich ging, weil es bereits durch die Zeitungen gegangen war: die Publikumsbeschimpfung von Peter Handtke. Die ist mir noch heute im Ohr und vor Augen und war mir damals ein Genuss, obwohl mit deftigen Worten nicht gespart wurde. Zwischen denen aber, die sich da auf der Bühne ereiferten (es waren mehrere), und mir im Publikum war die sichere Kante, die die Bühne von uns abtrennte. So ähnlich, dachte ich mir nachher, lässt mancher seinen Pfarrer auf der Kanzel schimpfen, lässt sich der gröbsten Immoralität bezichtigen und freut sich noch daran – erstens an der Eloquenz des Pfarrers, den das richtig aufregt, zweitens an der Immoralität als solcher, und drittens an der Machtlosigkeit dessen, der er da schimpfen hört. Jugendliche von heute, wenn sie Erwachsene so reden hören, finden das niedlich. 

Nun, die Texte des heutigen Sonntags sind ausgewählt nach dem Gesichtspunkt des Hörens oder Nichthörens auf Gottes Stimme – eine Stimme, wie sie im Alten Testament ertönt durch die Propheten, im Neuen Testament durch Jesus und die Apostel. Der etwas resignative Schlussvers des Evangeliums vorhin war: Hören sie Mose und die Propheten nicht, so werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, wenn jemand von den Toten auferstünde. Hier lässt Lukas seinen Jesus etwas sagen, was eine Erfahrung der ersten christlichen Mission war: Man verkündete die Auferstehung Jesu unter dessen eigenem Volk, den Juden, und die ließen sich mehrheitlich nicht beeindrucken. Lieber blieben sie bei ihrem Alltag bzw. ihren Festen, zu deren Gestaltung ihnen die Tora ausreichte. Ich bin, was diesen Sachverhalt betrifft, im christlich-jüdischen Gespräch unserer Tage dem Lukas durchaus dankbar für diese Jesus-Geschichte in Kap. 16, denn sie enthält auch jene andere Antwort, die lautet: Sie haben Mose und die Propheten; lass sie dieselben hören! Es ist ja nicht so, dass wir Christen dem Judentum erst das Heil bringen müssten. 

Das nur nebenbei und zu dem vorhin schon gehörten Text, Lk 16. Das Problem des Nichthörens der Anderen möchte ich nicht zum Thema machen. Denn ich will nicht über andere urteilen und maße mir kein Wissen an, wie fern von Gott oder wie nahe bei Gott sie sind; höchstens dass gar keine religiöse Praxis ja wohl Ferne ist von Gott; aber das sieht man von außen kaum. 

Jesus, so dürfen wir nun annehmen, hatte dafür aber einen besseren Blick, und er durfte seine Landsleute schelten. Gewiss! Nur dass wir diesen Blick nicht von ihm geerbt haben und auch nicht das Recht zu schelten. Es würde auch zu nichts führen, Breitseiten auf die Gesellschaft loszulassen (wie etwa der köstlich karikierte Pfarramtskandidat in Wilhelm Buschs Bildergeschichte Hieronymus Jobs). Die gesellschaftliche Lage hat sich gewandelt gegenüber all den Texten, die heute in diesem Gottesdienst zu hören sind. Die Zeiten, wo die Propheten zum Volk Israel schreien mussten und doch nicht gehört wurden, sind vorbei. Die Kirche ist wohl etabliert – ist allerdings in ihren Gebäuden verhältnismäßig stark allein gelassen. Sie zählt noch zu den gesellschaftlichen Kräften unter anderen; aber in Deutschlands Osten gehören – nach einem halben Jahrhundert atheistischer Propaganda und einigen Jahrzehnten hinzukommender Bequemlichkeit – nur noch ein Viertel der Bevölkerung zur Kirche oder zu einer Kirche. Übrigens gibt’s in dem ganzen Gebiet auch keine Moscheen. 

Da würde es auch nichts helfen, die Lautsprecher nach außen zu stellen oder, wie es der johanneische Jesus in mehreren Texten tut, sich in einen der Vorhöfe des Tempels zu stellen und zu schreien. Man muss einladen. Man muss mit angenehmeren Mitteln auf sich aufmerksam machen als mit Propaganda oder gar – auch das ist schon versucht worden – mit Skandalen. 








II

Nun aber ein Wort über den johanneischen Jesus. Ich gebrauche diese vorsichtige Formel, denn nicht alles in den Evangelien ist von Jesus so getan und gesagt worden, wie es berichtet wird. Vielmehr lässt man, wie antike Erzähler es gerne taten, die Hauptperson seines Berichts ihr Verhalten, ihre Motive und Zwecke im Ich-Stil erklären. Die zahlreichen und schönen Ich-bin-Worte des vierten Evangeliums sind Deutungen, formuliert vom Evangelisten, wo nicht gar von Leuten aus seiner Umgebung, die an seinem Buch noch weiterschrieben, ehe sie es in kirchlichen Umlauf setzten. 

So kriegen wir im vierten Evangelium zwei verschiedene Jesusbilder. Der eine Jesus verhält sich so, wie es in die Situation passt und sich aus der Situation erklärt. Er verhält sich einladend oder doch zumindest verständlich. Den halte ich für den echten; da drin steckt konkrete Erinnerung. Der andere Jesus aber fällt aus der Rolle; er fängt ohne zusätzlichen Anlass an zu schimpfen. Erst akzeptiert er den Pharisäer Nikodemus zum vertraulichen Gespräch, dann plötzlich beschimpft er (V. 11ff) eine abwesende Vielzahl von Leuten mit der Behauptung, sie nähmen sein Zeugnis nicht an. Dabei hatte Nikodemus doch bereitwillig zugehört, wenn es ihm auch am Verständnis hapert. Dann dem Nikodemus entgegenzuhalten: Die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, denn ihre Werke waren böse – so in Kap. 3 bei Johannes (V. 19), das heißt den Partner verprellen und den Dialog missbrauchen zur Polemik gegen ungenannt. 








III

Liebe Gemeinde, diese Art von kirchlicher Kommunikation – denn das ist es, und es hat mit Jesus, wie er leibte und lebte, m.E. nichts zu tun – diese Art von kirchlicher Kommunikation ist jetzt das, worüber ich anfangen könnte zu schimpfen, wenn ich nicht wüsste, wie zwecklos das ist. Ich kann euch, liebe Hörerinnen und Hörer, frei sprechen von diesem Text. Wenn wir hören: Es gibt einen, der euch verklagt: Mose, auf den ihr Hoffnung gesetzt habt, dann betrift uns das ja gar nicht, denn wir sind nicht mosaischen Glaubens. Die hier zu Beschimpfenden sind die "Juden" des Johannesevangeliums – eine Gruppe, deren Bestimmung durch die Bibelwissenschaft schwankt zwischen einerseits dem Priesteradel Jerusalems und andrerseits (etwa in Bultmanns berühmtem Kommentar) der Welt als solcher, die nun mal Gott entgegengesetzt sei. Ersteres trifft auf einen Teil der Johannes-Texte durchaus zu, letzteres ist der Eindruck, den das Johannesevangelium im Ganzen macht, jenes leicht überladene Gebilde, an dem so viele Hände mitgeschrieben haben (gucken Sie sich nur den Schluss an!). Dazwischen liegt quantitativ die Menge der Juden, die für die christliche Mission nicht erreichbar waren; die sind, um es histoisch-kritisch-exakt zu bestimmen, die Adressaten unseres Textes. Ja, noch genauer: Es lässt sich bestimmen, wer das war, der zur Zeit der Veröffentlichung des Johannesevangeliums im eigenen Namen Lehren verkündete und Ehre nahm von seinesgleichen: Es ist Johanan ben Zakkai, der Begründer der rabbinischen Tora-Gelehrsamkeit, und seine Kollegen und Schüler, die in den ersten Zeiten der jungen Kirche ihrerseits den Rabbinat begründet haben: Von deren Äußerungen, stets mit Namen versehen, ist der Talmud voll, und alle ließe sie sich mit dem Ehrentitel "Rabbi" anreden, oder "Rabban", "unser Meister". Sowohl das Matthäus- wie das Johannesevangelium sind an der Grenze zu jenem Gebiet entstanden, wo die Rabbinen sich als die neuen Lehrer Israels etablierten; das war der Osten des Römischen Reiches. Dort hat die christliche Mission weitaus weniger Erfolg gehabt als im Westen. Jetzt mag uns klarer werden, wieso unser Text – und wieso auch das Matthäusevangelium in seinem Umgang mit den Leuten, die es "die Pharisäer" nennt, so polemisch wird. Das war nicht Jesus; das sind Kampffronten der frühen Kirche. 

Aber wie gesagt, wir hängen unsre Lautsprecher nicht draußen an die Kirchenmauern. Vielmehr haben wir uns daran gewöhnt, mit andersreligiösen Gruppen, ja auch mit dem Atheismus in einen Dialog einzutreten: Da allenfalls, und nicht in der Einweg-Kommunikation, kann sich zeigen, ob wir Christen der Welt etwas zu sagen haben. 








IV

Kurzum, ich wäre in Verlegenheit, wenn ich sagen sollte, wie dieser Text überhaupt in die Perikopenreihen gekommen ist. Doch haben die Einsichten der historisch-kritischen Bibelwissenschaft, die ich mit Begeisterung treibe, mich auch dazu geführt, ein Bild von Jesus zu bekommen, wie er auf seine eigene Generation wirkte. Es ist bei aller Kritik doch viel Echtes und Glaubwürdiges in unseren Evangelien – historisch gesehen, auch im Vierten Evangelium. Die Art, wie Jesus auf sein Volk zugeht, wie er den Auftrag wahrnimmt, Gottes Stimme an sein Volk – und letztlich an die Welt – zu sein, die ist spannend zu sehen und ist durchaus vielfältig. Die glaubwürdigsten Überlieferungen und die Geschichten, die viel Farbe haben, zeigen ihn als Menschenkenner  mit einem Blick und als Meister in der Art, auf Personen zuzugehen. Dem Nikodemus, der, obwohl anerkannter Lehrer in Israel, zu ihm kommt und ihm Fragen stellt, der Samaritanerin am Brunnen, dem Gelähmten am Teich Bethesda und vielen anderen begegnet er auf eine Weise, die uns zeigt, wie genau er sie als Personen wahrnimmt. Da ist das Vorbild für kirchliche Kommunikation und für Glaubenswerbung im Christentum, und nicht im Sichhinstellen und Tönen: Ihr müsst Buße tun! 

"Du musst, du musst": Das glaube ich doch keinem, der mein Leben nicht kennt! – Jesus war anders: Der kannte die Menschen und sah ihnen ihre Schwächen an, und er sah ihnen auch das Verborgene an, das in ihnen steckte: Steh auf! sagt er zu dem Gelähmten, und der merkt, dass er es kann. Was ihn veranlasste, sich hinzulegen und sich aus der Gesellschaft der Aktiven zurückzuziehen, erfahren wir nicht, außer andeutungsweise in der Aufforderung Jesu, an ihn allein gerichtet, bei späterer Gelegenheit: Sündige nicht mehr! Jesus, der Menschenkenner, kann das sagen. Und liefert dabei ein Musterbeispiel für nachgehende Seelsorge. 

Das aber ist die Art, wie ein jeder Christ, jede Christin – um es mit Worten Martin Luthers zu sagen – "seines Nächsten Christus werden" kann. Das Wort, das von Gott kommt, das heilt. Es ist die Wahrheit, die weiterhilft. Die kann den Lebenslügen widersprechen, die wir uns gemacht haben und hinter denen wir uns verschanzen. Aber Vorsicht: Nichts ist schwerer, als eine Lebenslüge – eine Halbwahrheit, eine Schutzbehauptung –, mit der ein Mitmensch meint sich schützen zu müssen, aufzulösen und ihn in die Freiheit zu führen. Freiheit, liebe Gemeinde, muss vorgelebt werden. Was ich einem anderen aufdränge, ist schon keine Freiheit mehr. Freiheit auf meiner Seite hingegen ist das, was andre überzeugen kann; es ist auch das, war mir selber den Blick frei macht auf den Menschen mir gegenüber. 

Für solchen Blick war Jesus berühmt. Die Geschichten von ihm, die uns die Evangelien berichten, sind es wert, unter diesem Gesichtspunkt gelesen zu werden: Der ist geradezu ein Echtheitskriterium. 








V

(Ihr) erforscht die Schriften, denn ihr meint, in ihnen das ewige Leben zu haben; und jene sind es (auch), die von mir Zeugnis geben. So hieß der Anfangssatz unseres Evangeliums, und den finde ich durchaus in Übereinstimmung mit der Haltung Jesu selbst. Den lasse ich gerne stehen. Das weitere aber, was heute Predigttext war, ist nur ein ungeschickter Kommentar dazu – ungeschickt, weil polemisch, und zudem an Menschen gerichtet, die wir nicht sind. 

Die Schriften, auf die Jesus selbst verwies, waren, wie wir wissen, die Bücher der Hebräischen Bibel, unser Altes Testament. Das zu lesen, fordert er auf. Im Urtext kann dieser Vers ebenso gut als Imperativ gelesen werden wie als Aussage: Ihr erforscht... – je nachdem, was auf den jeweiligen Hörer oder Leser zutrifft. Diese offene Art Jesu selbst, mit den Leuten zu kommunizieren und nichts über sie zu behaupten, was er nicht weiß, die wird hier durchaus glücklich dargestellt. 

Wir können hinzusetzen, dass die zu erforschenden Schriften bald nach Jesu Wirken einige Erweiterung bekamen, unser Neues Testament. Das ist nicht zu lang geraten, als dass man die Aufforderung unseres Predigttextes nicht auf es ausdehnen dürfte, das sogar mit besonderer Empfehlung. Nehmt die Evangelien, auch das manchmal etwas schwierige Vierte, und lest sie menschlich: als Zeugnisse von Begegnungen, wo der große Menschenkenner, selbst Mensch geworden, uns anspricht und zeigt, wie man miteinander umgeht unter Menschen, die – mit dem vierten Evangelium gesprochen – die Wahrheit tun (Joh 3,21). Und der Friede Gottes...




